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Seit dem Abitur zelebrieren sie ihre Freundschaft – die Geschäftsfrauen Katharina, Elisabeth, Cornelia und Melissa. Durch einen Zufall treffen sie ihre ehemalige Schulkollegin Carla Moreno wieder, die nach Jahren in Spanien nach Schleswig-Holstein zurückgekehrt ist. Mit ihrem Gespür für Geheimnisse entdeckt Carla schon bald hinter der harmonischen Fassade Feindseligkeit, Lügen, Neid und Betrug. Dann geschieht ein Mord. Und auch das Damenquartett gerät unter Verdacht. Hat eine der Freundinnen den geschäftlichen Konkurrenten auf dem Gewissen? Kriminalhauptkommissar Stefan Kleyn aus Flensburg, bei Kollegen wegen seiner Arroganz wenig beliebt, ermittelt. Und Carla Moreno, die sich nach einer konfliktreichen Begegnung mit Kleyn angefreundet hat, bewährt sich als Spion und Tippgeber.




1.


Natürlich bin ich wieder die Erste. Ich habe den meisten Stress, und die Damen Hausfrauen lassen mich warten.« Missmutig warf Katharina van Heeren-Blum ihren Mantel nachlässig auf den gemusterten Sessel im Blauen Salon des Hotels Eden in Flensburg. Es war ein abgeschabtes Möbelstück mit blauen Blümchen, deshalb der Name des Salons, der streng genommen den Namen Salon nicht verdiente. Jetzt verdeckte kamelfarbener exquisiter Kaschmir den schäbigen Kunstfaserbezug. Mehr noch: Das ganze Hotel war kaum paradiesisch zu nennen. Das Interieur erschien abgewetzt und ausgeblichen. Aber das Haus lag verkehrsgünstig und man konnte hier gut parken. So wurde das etwas angestaubte Hotel zum regelmäßigen Treffpunkt für Katharina und ihre drei Freundinnen. Seit der Schulzeit kamen die vier Frauen hier zusammen, immer am ersten Mittwoch des Monats. Anfangs, nach der Schulzeit, hatte auch das Geld bei der Wahl des Lokals eine Rolle gespielt: Hier gab es Kaffee und Kuchen günstig. Später war die Adresse für alle vier Damen am leichtesten zu erreichen, und am Ende hatten sie sich in über 20 Jahren daran gewöhnt – an das Eden in der Altstadt von Flensburg unweit des Südermarkts, an den Blauen Salon und an seine abgeschabten Möbel, die noch immer im Urzustand ihren Dienst taten.


Zwei Jahrzehnte Nostalgie und vier Freundinnen seit der Schulzeit: Katharina van Heeren-Blum (39), die damals noch Katharina Müller hieß und wegen ihrer bayrischen Herkunft Müller-Kati genannt wurde. Jetzt war sie Ärztin mit eigener Praxis, ehrgeizig, zielstrebig und berechnend, geziert, elegant und nannte sich dem angeheirateten Adelsnamen entsprechend gern Katja, weil sich das vornehmer und nach einem Hauch Russland anhörte. Den gesellschaftlichen Glanz, der ihr so wichtig war, hatte ihr der fast 25 Jahre ältere und wohlhabende Robert van Heeren-Blum beschert, dessen Vermögen sich durch Restitution umfangreicher Ostimmobilien noch angenehm vermehrt hatte. Glückliche Müller-Kati.


Die zweite im Quartett war Elisabeth Fischer (39), die sie seit Schulzeiten Elsa nannten, weil sie jeder Wagner-Aufführung hinterherreiste. Sie war eine Einzelgängerin, klein, drahtig, ein herber, androgyner Typ, als Rechtsanwältin sehr erfolgreich. Sie beriet Unternehmen bei Übernahmen und Fusionen, hatte ein Gespür für Geschäfte, verteidigte aber zuweilen auch schwere Jungs. Da sie nie irgendetwas über einen Partner erfahren hatten, gingen ihre Freundinnen davon aus, dass sie lesbisch war. Gesprochen wurde über Elsas Beziehungen nie. Dann war da noch Melissa Meerbusch (40), geborene Jörgensen. Sie nannten sie Melli. Melissa war die Musterhausfrau des Quartetts, Teilzeit-Grundschullehrerin, Mutter von zwei Kindern, herzlich, arglos. Ihre Freundinnen sagten liebevoll, sie sei etwas dusselig. Sie wirkte eher bieder und moppelig, was aber vor allem an ihrem Bekleidungsstil lag. Sie hüllte sich gern in weite Hosen, Pullover und Umschlagtücher. Melli war verheiratet mit Dieter Meerbusch, einem smarten und angeblich sehr erfolgreichen Immobilienmakler. Melissa vergötterte ihren Mann. Die Vierte im Bunde war Cornelia Marten-Lorenzen, Steuerberaterin, geborene Prinz, zweimal geschieden, einmal verwitwet, zweimal geliftet, angeblich 34 Jahre alt und dauerverliebt in die falschen Männer. Sie sah blendend aus, war ultramodisch gekleidet und nannte sich seit zehn Jahren Conny, weil sie meinte, dass es jünger wirkte. Gern hätte sie ihrer Namensreihe auch noch Prinz hinzugefügt. Doch das ließ das Namensrecht zu ihrem Leidwesen nicht zu.


»Warum komme ich eigentlich hierher?«, dachte Katharina. »Ich habe keine Zeit, der Raum ist schauderhaft und eigentlich mag ich keine von den dreien richtig leiden. Ist das Gewohnheit? Zwanghaftes Handeln? Brauche ich die Verbindung zur Vergangenheit? Habe ich die drei nötig, weil ich mich neben ihnen besser fühle? Was ist das eigentlich für eine seltsame Freundschaft? Die Treffen sind doch reine Gewohnheit. Vielleicht sollte ich mich langsam empfehlen«, dachte sie, während sie ungeduldig aus dem Fenster auf den Platz sah. Sie hasste es zu warten. Genervt ging sie auf und ab.


Katharina war groß, schlank und dunkelhaarig und hatte eigentlich ein schönes Gesicht. Doch sie wirkte herb, unzufrieden und arrogant und hatte fast immer einen missmutigen Zug um den Mund. Ihre Ungeduld wuchs. Immerhin hatte sie noch ein wichtiges Treffen am späteren Nachmittag, das über ihre Zukunft entscheiden könnte. Sie hoffte auf ein neues Leben, auch wenn dafür ein paar Leute Federn lassen müssten. Je eher sie also diesem schäbigen Laden den Rücken kehren konnte, desto besser.


Sie nahm gelangweilt ein goldenes Feuerzeug aus der Handtasche, in der alles sorgfältig in Beutelchen und Etuis geordnet war, und zündete sich eine Zigarette an. Benson&Hedges aus der goldenen Schachtel, so wie sie es schon als Schülerin getan hatte. Auch so eine Gewohnheit. Die goldene Schachtel und lange rote Nägel. Das fanden sie damals mit 19 Jahren mondän. Und Katharina hatte es beibehalten. Auch die roten Nägel, trotz ihres Arztberufs. Dass es so war, fiel ihr erst jetzt auf. Aber sie dachte nicht daran, ihre Gewohnheit zu ändern. Diese nicht. Ein paar andere schon.


Franz kam herein, der Kellner, von dem sie nicht wusste, ob er tatsächlich Franz hieß und ob er auch einen Nachnamen hatte. Er schlurfte, was sie seit mindestens 15 Jahren aufregte, und nuschelte ein Hallo. Er störte sie, weil er sie aus der Gedankenspur gebracht hatte. Franz, der Nachnamenlose, der aussah wie der wiederauferstandene österreichische Künstler Helmut Qualtinger, mit rundem Kopf und Übergewicht, rückte die Kaffeetassen zurecht, stellte ein Gesteck mit Tulpen auf den Tisch und rollte einen Teewagen an die Seite, auf den er die Kaffeekanne stellte. Die Thermoskanne. Und eine Flasche Sekt. Der Anblick steigerte Katjas Verdruss. Sie hasste Kaffee aus der Thermoskanne. Und Sekt hasste sie auch.


»Räumen Sie diesen Tischschmuck ab, Franz«, herrschte Katharina den Mann an. »Das sieht so ekelhaft spießig aus. Ich kann diese langstieligen Tulpen nicht leiden.« Der Kellner streckte den Rücken und sah überrascht auf. Das gehörte nicht zur zwanzig Jahre geübten Mittwochsroutine. »Wünschen Sie eine andere Dekoration?«, fragte er gestelzt. »Ich wünsche überhaupt keine Dekoration. Bringen Sie mir ein Glas Champagner.« Das war auch neu. Franz sah sich überrascht um. Keine Tulpen, dafür Champagner, die Ungeduld der Dame im Salon. Er schlurfte zur Bar. Champagner. Bitte sehr. Das war doch sehr interessant, das roch nach Ärger. Er würde die Ohren offen halten. Streit und Skandale waren die Würze seines Alltags. So konnte er abends seiner Frau Renate von den Neuigkeiten erzählen, hin und wieder hatte er sich aber auch mit Tipps an die Tageszeitung den einen oder anderen Euro verdient. Das devote Verhalten des Kellners war sein Potenzial. Nur die wenigsten Gäste beachteten ihn mehr als notwendig.


Katharina stolzierte erneut im Blauen Salon auf und ab, sah zwischendurch aus dem Fenster – scheinbar gelangweilt, tatsächlich ungeduldig. Dort auf dem Platz herrschte reges Treiben zwischen den Marktständen mit Blumen und Obst. Touristen schoben sich durch die engen Altstadtgassen der malerischen Fördestadt. Kleinkariert erschien Katharina das alles hier. Sie träumte seit langem davon, dieses Flensburg und den Landsitz ihres Mannes in Angeln hinter sich zu lassen. Bei einem Ort namens Süderbrarup. Schon der Name war ihr zuwider. Hamburg, Berlin, München, aber lieber noch Paris oder London, das wäre nach ihrem Geschmack. Und ihr Mann war reich genug, dass sie sich das leisten könnten. Aber er hing am Norden und zudem konnte er von hier aus relativ schnell nach Mecklenburg-Vorpommern fahren und sich dort um seine Immobilien kümmern. Er ließ sich weder durch Charme noch durch Kapricen umstimmen. Sie würde handeln müssen. Sonst würde sie in Süderbrarup alt und grau.


Wo blieben die anderen nur? Sie ärgerte sich. »Da rennt man, um rechtzeitig zu kommen, und dann sind die anderen nicht da.« Sie liebte die Pünktlichkeit. In ihrer Praxis musste kein Patient warten. Sie hatte das Bestellsystem minutiös geordnet. Kam einer zu spät, musste er sich einen neuen Termin geben lassen. Einfach dazwischenschieben – das gab es nicht bei Dr. Katharina van Heeren-Blum. Entweder passten sich die Patienten an oder sie kamen nie wieder. Meistens passten sie sich an, denn sie war zwar pedantisch und wenig verbindlich, aber eine gute Ärztin.


Franz kam zurück mit der Champagnerflasche und vier Gläsern, die er wie einen Blumenstrauß in einer Hand bündelte. Er stellte die Flasche auf den Tisch, nestelte die Gläser umständlich auseinander und stellte sie in einer Reihe auf. Katharina beobachtete ihn und sagte scharf: »Nein, Sie werden doch nicht schon alle Gläser füllen. Wer weiß, wann die anderen kommen.« Er blickte auf, nickte, verteilte drei Gläser auf die Plätze, prüfte noch einmal die Gedecke und rekapitulierte leise: »Gläser, Teller, Besteck, Servietten …« Katharina atmete laut ein. Sie war gereizt. Franz öffnete mit meditativer Bedächtigkeit die Flasche, zupfte das Goldpapier vom Verschluss, drehte mit Hingabe den Draht los und lockerte ganz langsam den Korken. Es war seine Passion, Champagnerflaschen lautlos oder nahezu lautlos zu öffnen. Aber Katharina zollte ihm keinerlei Anerkennung. Im Gegenteil. Das Zelebrieren dieser Flaschenöffnung reizte sie noch mehr. Sie vertrödelte hier ihre Zeit und hatte doch eigentlich Wichtigeres zu tun. Beruflich stand sie unter Stress und ihr Privatleben glich einem Kartenhaus kurz vor dem Zusammenbruch.


Glücklicherweise ging die Tür auf. Elsa kam herein. Sie erfasste sofort die Spannung im Raum und tippte auf ihre Armbanduhr. »Ich bin pünktlich, meine Liebe«, sagte sie und musterte die Freundin. »Schlechte Laune?« Und mit Blick auf Kellner Franz fügte sie hinzu: »Ist die gnädige Frau van Heeren-Blum wieder dabei, das Personal zu schikanieren? Mensch, Müller-Kati, lass es doch sein. Wir alle wissen, dass du in Ingolstadt zwischen den Hopfenstangen auf die Welt gekommen bist und nicht als Gräfin von und zu. Die Gräfinnen haben die Autorität nämlich in den Genen. Da laufen die Dienstboten von allein, ohne Schikane.«


Elsa lachte kehlig, zog ihre Wachsjacke aus und warf sie lässig auf den Kaschmirmantel. Katharina zuckte zusammen. Nicht wegen der Falten, die der Mantel nun vermutlich werfen würde, sondern weil Elsa das noble Kleidungsstück, das zwar nur aus Tuch, aber genauso teuer wie ein Pelz war, gar nicht zur Kenntnis nahm. Elsa ließ sich nicht beeindrucken. Sie wusste das. Und es ärgerte sie immer noch. Warum, dachte Katharina, kam sie seit Jahren hierher in dieses schäbige Hotel, um sich mit drei Frauen zu treffen, mit denen sie nichts gemeinsam hatte?


Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie natürlich etwas gemeinsam hatten. Schulische Vergangenheit und Geld. Gemeinsames Anlagevermögen, und deshalb war sie heute da. Sie würde sich also gedulden und diesen Nachmittag überstehen müssen, um das Bestmögliche für sich herauszuholen.


Katharina beschloss, die Taktik zu ändern, sie lächelte Elsa zu, ging ihr entgegen, öffnete die Arme. »Lass doch, Elsa, ich bin froh, dass du als Erste kommst. Da können wir noch ein bisschen tratschen.« Sie gab der Freundin einen Luftkuss auf die Wange und ließ sich wieder in den Stuhl sinken. »Was gibt’s Neues aus den vergangenen Wochen? – Wir haben uns doch tatsächlich seit vergangenem Monat nicht mehr gesehen. Eigentlich sehr ungewöhnlich in diesem Kaff.«


»Ich hoffe, du hast es überlebt«, sagte Elsa. Ihr ging das Getue der alten Freundin auf die Nerven. Wie Katharina war sie der monatlichen Gewohnheit im Eden müde geworden, weil die Treffen und Gespräche seit zwanzig Jahren nur aus der Vergangenheit genährt wurden. Im Alltag hatten die vier Frauen nichts mehr gemeinsam. Und die Themen der Vergangenheit waren ausreichend oft besprochen worden. Jede ging ihren Weg. Nur einmal im Monat beschworen sie das Ritual der Freundschaft, um die sie viele Bekannte beneideten. Und als sie ihr zwanzigjähriges Abiturjubiläum feierten, hatte der Schuldirektor Hartwig Münstermann sogar eine Rede auf diese wunderbare Freundschaft gehalten und von Vertrauen, gegenseitiger Hilfe und Verlässlichkeit schwadroniert. Elsa war das peinlich gewesen. Denn sie kam nur noch zu den Mittwochstreffen, weil sie nicht diejenige sein wollte, die das Quartett platzen ließ. Schließlich gab es da noch dieses Geld, das sie zusammen angelegt hatten. Und solange die Frage des Investments nicht geklärt war, musste sie weiter an jedem ersten Mittwoch im Monat mit den anderen Kaffee trinken und nach außen die Fassade von der ewigen Freundschaft aufrechterhalten. »Mädels«, dachte Elsa, »ihr geht mir auf die Nerven.« Katharinas Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück in den ramponierten Blauen Salon des Eden. »Du änderst dich auch nicht mehr, Elsa. Zickig von Anfang bis Ende, Frau Rechtsanwältin. Immer derselbe anklagende Ton. Aber mich musst du nicht einschüchtern. Ich bin nicht deine Prozessgegnerin. Kein Wunder, dass du allein geblieben bist. Das macht ja auch kein Mann auf Dauer mit, wenn er sich schon beim Frühstücksei wegen irgendwelcher Vergehen rechtfertigen soll.« Katharina war wieder aufgestanden und sah aus dem Fenster. Elsa schenkte sich gleichmütig ein Glas Champagner ein und lächelte, antwortete aber nicht. Katharina ärgerte sich, weil ihre Attacke keine Wirkung zeigte. »Conny hat die Sache mit dem Haus ja ganz eilig gemacht, sodass wir uns eine Woche früher treffen sollten als gewohnt«, sagte Elsa. »Da kann sie sich heute wieder richtig in Szene setzen, Frau Oberwichtig. Mal sehen, ob sie sich schnell noch einmal hat liften lassen. Für ihren neuen Freund wird das ja sowieso bald fällig«, nörgelte Katharina weiter. Elsa sah von ihrem Champagnerglas auf: »Was soll denn das nun schon wieder heißen?« Jetzt hatte Katja ihren Faden aufgenommen, ein Ventil gefunden, um ihren Frust abzulassen. Conny. Die aufgeblasene Conny. Sofort gab sie die neuesten Informationen weiter – dass Conny sich angeblich von ihrem holländischen Pharmavertreter Arthur van Houten (»Wie der Kakao«) getrennt habe, mit dem sie vergangenen Monat gerade noch in Florenz war, angeblich überglücklich. Nach der Rückkehr aber sei er ihr mit seinen 30 Jahren doch schon ein wenig zu alt erschienen. Ihr Neuer sei nun 24 Jahre alt. Ein Student, angeblich. Jedenfalls dürfe er ihren Porsche fahren. Und weiß Gott, was sie ihm noch alles bezahle. Wahrscheinlich habe sie ihn in einem Fitness-Center aufgegabelt. Katharina nahm einen Schluck Champagner und wartete auf die Wirkung des Kurzberichts. Aber die fiel nicht so aus, wie sie es sich erhoffte. »Neidisch, meine Kleine?«, fragte Elsa und grinste. »Möchtest wohl auch mal so etwas Knackiges an deiner Seite haben. Dein alter Robert ist zwar adelig und reich, nur halt nicht mehr so taufrisch. Aber vergiss nicht – wenn dein Robbie nicht wäre, würdest du mit deiner Arztpraxis wohl kaum genug Kröten verdienen, um zu überleben, geschweige denn, um deine Ansprüche zu finanzieren und dir einen so jungen Hüpfer ohne Geld leisten zu können. Conny war eben schon immer die Geschäftstüchtigste von uns. Deshalb kann sie sich einen Toyboy gönnen. Du musst schon deinen alten Papa behalten, wenn du weiter die Gnädige spielen willst.«


Katharina sprang beleidigt auf. »Jetzt reicht es mir, du böse Sieben. Nur weil du mit Männern nichts anfangen magst, zickst du uns alle unentwegt an. Oder ist es deshalb, weil du bei keiner von uns landen kannst? Ich habe dieses Theater satt. Das Hotel, unsere Treffen und diese ganze blöde gemeinsame Geldanlage. Ich steige aus bei dem Geschäft. Und aus dem monatlichen Kaffeeklatsch auch. Ihr geht mir alle auf die Nerven.« Elsa lächelte, antwortete aber nicht und betrachtete die aufsteigenden Perlen in ihrem Champagnerglas, als könne sie daraus Erkenntnisse gewinnen. Katharina streckte sich und massierte sich den Nacken. Sie war erschöpft. Die Arbeit in der Praxis nahm kein Ende. Die Patienten wurden immer fordernder. Und ihre unsichere Zukunft belastete sie zunehmend.


Wieder ging die Tür auf. Melissa kam herein, wickelte sich aus einem groß geblümten Umschlagtuch, das sie klein und gedrungen wirken ließ. Eine weitere Last auf Katjas edlem Kaschmirmantel. Melli griff nahtlos in das Geplänkel ein und nahm wie immer Partei für diejenige, die sie für die Schwächere hielt – Elsa. »Ich finde dein Gestichel gemein, Katharina. Lass Elsa in Ruhe. Sie tut niemandem etwas. Und ihre Liebes-Gewohnheiten gehen uns nichts an. Wir fragen dich ja auch nicht, ob noch was mit deinem alten Robert läuft oder ob du dich anderweitig trösten lässt.« Katharina wurde blass. »Halt du den Mund, Melissa Jörgensen«, zischte sie, »du hast deinen Dieter doch nur geheiratet, weil dir der Nachname Meerbusch so gut gefiel. Nicht zu vergessen, dass du nach der Hochzeit dein berufliches Engagement in der Schule auf halbe Stundenzahl kürzen konntest. Um das zu erreichen, hast du den armen Dieter so lange mit Apfelstrudel vollgestopft, bis er nur noch Ja sagen konnte.« Jetzt war es an Elsa zu schlichten. »Es reicht jetzt, Katharina. Was ist denn nur los heute? Lass deinen Frust an deinem alten Gatten aus.« Katharina war endgültig bedient. »Das ist das Schöne an unseren Treffen. Die herzliche Begrüßung. Und dass die Erniedrigten und Beleidigten sich immer zusammentun. Ich weiß gar nicht, warum ich darauf überhaupt noch meinen freien Mittwochnachmittag verschwende.« Da saßen sie nebeneinander. Drei Frauen. Grundverschieden. Freundinnen aus Gewohnheit. Oder doch nicht mehr? Die standesbewusste Katharina, die kühle Elsa und die mütterliche Melli. Ihre einzigen Gemeinsamkeiten waren momentan die Illusion einer ungewöhnlichen Frauenfreundschaft und der Champagner. Und eine Immobilienanlage, mit der es irgendwelche Schwierigkeiten gab.


Fehlte nur noch Conny. Und die kam jetzt und setzte neue und konfliktträchtige Akzente in der Damenrunde. Ganz auf jung gestylt, mit schwarzer Bikerjacke, forsch, demonstrativ fröhlich. »Warum du sonst deinen freien Nachmittag verschwendest, weiß ich nicht«, nahm sie Katjas Klage auf. »Heute machst du’s, weil es um dein Geld geht. Und Geld hat dich doch immer noch in Marsch gesetzt.« Conny machte eine Kunstpause. »Und außerdem habe ich euch noch jemanden aus grauer Vorzeit mitgebracht, den ich durch Zufall vor der Haustür getroffen habe.« Conny trat zur Seite und machte Platz für Carla Moreno. Conny schob ihre Begleiterin in den Blauen Salon. Auch sie war eine alte Bekannte aus Schulzeiten, aber sie war den anderen als Charlotte von Roehl in Erinnerung. Gemeinsam mit den vier Frauen hatte Charlotte, die sich jetzt Carla nannte, die Abiturklasse des Humboldt-Gymnasiums in Flensburg absolviert. Charlotte war eine Außenseiterin gewesen, die aber einen lockeren Kontakt zu dem Flensburger Mädchenquartett aufbauen konnte. An die Förde war sie gekommen, weil ihr Vater, Friedrich Baron von Roehl, Bankrott gemacht hatte. Sein Gut unweit von Kiel war verkauft worden, der Baron durfte dann als Verwalter seines einstigen Eigentums bleiben und eines der Gutsarbeiterhäuser bewohnen. So musste Charlotte ihr nobles Internat in der Schweiz verlassen. Denn das Gehalt des Vaters erlaubte keine teuren Privatschulen mehr. Hinzu kam, dass den Baron das Fortkommen seiner Tochter vergleichsweise wenig interessierte. So zog Charlotte aus Lausanne zu ihrem ehemaligen Kindermädchen nach Flensburg, besuchte dort ein staatliches Gymnasium, machte an der Förde Abitur und studierte anschließend Kunstgeschichte in Hamburg. Nach der Heirat mit dem Spanier Joan Moreno-Serna, den sie beim Kellnern kennengelernt hatte, baute sie sich mit ihrem Mann auf Mallorca ein sehr erfolgreiches Landhotel auf. Seither nannte sie sich Carla Moreno. Und dabei war es auch geblieben, als sie nach Joans frühem Krebstod vor fast zwei Jahren mit ihrer Tochter Sara zurück nach Schleswig-Holstein gekommen war. Sie brauchte damals Abstand und zog in eine alte Villa in Angeln, in Langenbek am Langensee. Das Haus hatte sie von der Schwester ihres Vaters geerbt. Und jetzt stand sie nach fast zwei Jahrzehnten ihren Schulkolleginnen von einst gegenüber. Sie brauchte einen Moment, um sie wieder in ihrer Vergangenheit einzuordnen.


Melissa war die Erste, die sich rührte. »Mensch, Charlotte«, sagte sie, »wo kommst du denn her, wo hast du denn gesteckt die ganzen Jahre? Nach dem Abitur warst du verschwunden. Kamst nicht einmal zum Abschlussball.« Sie umarmte Carla herzlich. Auch Elsa freute sich ganz offensichtlich über das Wiedersehen. Katharina dagegen zeigte deutlich Distanz. Sie hatte Carla nie gemocht – weil sie genau aus einem solchen Umfeld stammte, wie sie selbst es sich erträumt hätte. Charlotte aber wusste das Privileg gar nicht zu schätzen. So beschränkte Katharina sich auf »Hallo, was für ein Zufall.«


Conny ließ von Kellner Franz ein weiteres Glas bringen, goss Carla Champagner ein und lächelte in die Runde: »Ja, das ist doch wirklich eine Überraschung, Charlotte, setz dich zu uns und erzähl.«


Carla spürte die Spannung im Raum. Sie sah von einer zur anderen, versuchte sich zu erinnern, wie die Klassenkameradinnen vor 20 Jahren ausgesehen und wie sie sich verändert hatten. Conny war zweifellos in einen Jungbrunnen gefallen, sprach und verhielt sich aber genauso ungezwungen wie früher. Melissa war noch immer die herzensgute Melli, jetzt mit ein paar Kilos mehr. Aber sie strahlte Zufriedenheit aus und wirkte deshalb attraktiv, auch wenn sie wenig aus sich machte. Elsa – geradeaus, eher kühl, aber offen und ehrlich. Und Katharina? Sie war ihr nie freundlich gesinnt gewesen. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Carla mochte Katharina ebenfalls nicht. Sie hielt sie für unaufrichtig. Aber auch unter den vieren gab es offenbar Spannungen.


Carlas Neugier war geweckt – oder besser ihr Wunsch, alles zu wissen. Denn das war ihre geheime Leidenschaft. Wenn sie Dinge nicht durchschaute, forschte sie, bis alles offen lag. Einfach so und ohne eigene Interessen zu verfolgen. Sie lächelte den Schulkolleginnen zu und erzählte im Telegrammstil von ihrem Weg von Flensburg über das Studium in Hamburg nach Mallorca und zurück nach Norddeutschland. Dabei stapelte sie bewusst tief. Sie wusste nicht, warum, aber es erschien ihr klüger gegenüber den einstigen Schulkolleginnen, von denen sie aktuell so gut wie nichts wusste. Aus dem Hotel wurde so eine kleine Finca und jetzt, sagte sie, wohne sie im Haus ihrer Tante. Ja, sie komme zurecht nach dem Tod ihres Mannes. Dann stand sie auf: »Conny hat mir erzählt, dass es bei euch etwas Geschäftliches zu besprechen gibt. Ich will da nicht stören, würde mich aber freuen, wenn ihr mich besucht. Ich wohne nur rund 25 Kilometer weit entfernt auf dem Land. Platz genug für Gäste, See vor der Tür.« Sie legte vier Visitenkarten auf den Tisch. »Ich würde mich wirklich freuen, euch wiederzusehen.« Sie winkte in die Runde und ging.


Im Blauen Salon war es etliche Sekunden lang still. Auch die Vierte im Quartett tat nichts dazu, die Spannung zu entschärfen. Zwanzig Jahre hatten sie an den Mittwochnachmittagen gemeinsam geplaudert, sicher auch ein bisschen gezickt, aber immer waren sie Likör- oder Wein-selig und zufrieden nach Hause gegangen und hatten die Treffen genossen und sich in der Wertschätzung gesonnt, die diese rare Freundschaft in der Stadt genoss. Das wär doch mal was, meinte einmal Melli, wenn jemand über unsere Freundschaft einen Roman schriebe. Dann ginge es hier nicht um die Geschichte einer berühmten Kaufmannsfamilie, sondern um die ungewöhnliche Freundschaft von vier Frauen, die von der Schulzeit an bis ins Alter zusammenhalten, Krisen und Lieben, Trennungen und neue Lieben miteinander erleben, vier Lebensläufe, die miteinander verbunden sind.


Die Vorstellung gefiel allen vieren. Sie waren etwas Besonderes. Sie genossen diese Freundschaft oder jedenfalls die Vorstellung von einem Ideal. Sie zelebrierten die Treffen. Sie sprachen im Bekanntenkreis über ihre Viererrunde und freuten sich über die Bewunderung. Nein, so etwas brachten nicht viele zu Stande, eine Freundschaft über zwanzig Jahre zu pflegen und eben nicht nur zwei Freundinnen, sondern ein Quartett. Das war wie eine gut florierende Ehe, sagten Außenstehende.


Tatsächlich erinnerte diese Freundschaft an eine alte, eingefahrene Ehe, in der Paare sich in der Routine gefangen haben: Beide werden nach außen stets betonen, wie glücklich sie miteinander sind. Sie werden die wenigen Tage aufzählen, in denen sie in ihrer Ehe getrennt waren. Vielleicht nur eine Woche, in der einer von beiden sich den Blinddarm entfernen lassen musste. Und sie betonen, dass sie natürlich in einem Zimmer, in einem Doppelbett schlafen. Sie lehnen diese neumodischen Arrangements ab, bei denen jeder sein eigenes Schlafzimmer hat. Das ist doch keine wahre Liebe, wenn man nicht nebeneinander einschläft und wieder aufwacht. Niemals würde sie zugeben, dass ihr manchmal vor Ärger das Herz bis zum Hals schlägt, weil sie in der Nacht nicht einschlafen kann, weil der Partner schnarcht. Er würde niemals offenbaren, dass ihm der Hass fast die Kehle zuschnürt, weil sie abends immer eine Maske auflegt, wenn sie schlafen gehen. Sie wiederum hasst den Geruch des Cognacs, den er sich abends auf den Nachttisch stellt und den er beim Lesen langsam schlürft. Er wiederum stört sich am Geruch ihrer Hautcreme. Beide träumen davon, einmal ungestört schlafen zu können. Aber keiner würde jemals den Vorschlag wagen oder ihm zustimmen, dass man sich für eine Nacht trennen könnte. Sie durchleben Schnarchen, Cognac und Salbengeruch, Husten und Heiserkeit, Wadenkrämpfe und Fieberschübe Seite an Seite, bis dass der Tod sie scheidet, und sie haben sich sogar an die gegenseitige Abneigung gewöhnt. Und wenn einer von beiden stirbt, werden sie dieses jahrzehntelange Zusammenleben als pure Harmonie glorifizieren.


Mit den vier Damen war es nicht anders. Hätte ein Außenstehender die Frage gewagt, warum sie sich noch trafen, obwohl sie einander auf die Nerven gingen, hätten alle ohne Zögern geantwortet: »Wir sind seit zwanzig Jahren die besten Freundinnen.« Warum? Weil sie per Zufall in der Schule zusammen in einer Bankreihe gesessen hatten? Weil sie aus derselben Stadt stammten? Tatsächlich hatten sie nichts gemeinsam.


Da war Katharina, die Ehrgeizige, die gern in die bessere Gesellschaft aufsteigen wollte, die es genoss, mit ihrem adeligen Gatten auf Empfängen zu glänzen, und die seit Jahren ihre Eltern nicht mehr besucht hatte aus Angst, dass sie einmal zu ihr kommen und sie vor all den vornehmen Bekannten blamieren könnten. Die bäuerlichen Eltern der Müller-Kati würden kaum in das noble Leben der eleganten Katja passen, die in Gesellschaft stets von den Ländereien der Familie erzählte. Tatsächlich handelte es sich dabei um einen Garten in den Maßen von 20 mal 60 Metern.


Was hatte die elegante Katja gemein mit der robusten Elsa? Die hatte sich als Anwältin einen Namen gemacht, verteidigte zuweilen schwere Jungs, begleitete Millionen-Geschäfte und gehörte zu den Frauen, denen niemals ein Mann hinterherpfeifen würde. Nein, nicht weil sie hässlich war. Elsa war durchaus nicht hässlich. Sie sah jungenhaft aus, mit kurzgeschnittenem Haar, schlank, trug meistens Jeans und Blazer. Affären waren von ihr nicht bekannt. Nicht mit Männern, nicht mit Frauen. Die Freundinnen vermuteten deshalb, dass Elsa höchst diskret ihre lesbischen Techtelmechtel pflegte, um es sich mit der Geschäftswelt nicht zu verderben und beruflich keinen Anlass zu Gerede zu geben. Dabei hätten sie es zu gerne genauer gewusst, wenigstens, ob es stimmte, was sie vermuteten. Aber Elsa schwieg eisern. Auf Sticheleien reagierte sie nicht. Und fragen mochten die Freundinnen nicht.


Und Melissa – Melli hatte immer gute Laune. Und das war nicht einmal aufgesetzt. Melli fand an jeder Sache, und wenn sie noch so verzweifelt schien, etwas Gutes. Bei ihr hatte sogar jedes Unglück einen Sinn. Und aus jedem Schaden würde irgendwann ein Vorteil erwachsen. Das war die Ursache dafür, dass die Menschen Melissa Meerbusch entweder rückhaltlos mochten, weil sie einfach liebenswürdig war, oder sie wegen ihrer Dauerfröhlichkeit als Nervensäge verabscheuten, sie als einfältig und aufdringlich empfanden, weil sie auch noch immerzu jedermann helfen wollte.


Und Conny? Sie hatte etwas Autistisches. Sie beschäftigte sich am liebsten mit sich, sprach mit sich und über sich. Selbstkritik war ihr fremd. Sie träumte sich ihre Welt so zurecht, wie sie sie haben wollte. Sie lebte genau so, wie sie es sich vorstellte. Conny war zielstrebig, kompromisslos, bienenfleißig, aber auch großzügig und herzlich. Trotzdem – was sie mit den drei anderen verband, war rätselhaft. Es schien, als brauche jede die anderen nicht als Freundin, sondern als Kontrast, um sich abzuheben, sich besser zu fühlen. Fast jede. Nur Melli liebte ihre drei Freundinnen rückhaltlos. Sie war die Einzige, die am Sinn der Mittwochnachmittage nicht zweifelte. Sie genoss die Treffen. Sie war für die Signale der wachsenden gegenseitigen Abneigung blind.


Katharina schenkte Melissa, Elisabeth und Cornelia Champagner ein und sagte unerwartet enthusiastisch: »Kommt, Mädels, wir wollen nicht streiten. Immerhin sind wir seit etwa 20 Jahren befreundet. Das ist Stadtgespräch. Ich finde das herrlich. Das soll uns erst einmal jemand nachmachen. Über so eine lange Zeit. Immer haben wir zusammengehalten. Wir haben einander getröstet. Und wir haben unsere Erfolge geteilt.« Vielleicht könnte sie den Ablauf der Veranstaltung so beschleunigen, dachte die Ärztin, die heimlich immer wieder auf die Uhr sah. Sie wollte ihr Date nicht warten lassen.


»Mit dem Teilen sind wir schon beim Thema«, sagte Conny. »Deswegen habe ich euch heute zum außerplanmäßigen zweiten Mittwochstreffen des Monats gebeten. Leider können wir keinen Erfolg teilen. Denn unsere letzte Investition in das schöne Mietshaus in der Mathildenstraße ist ein Misserfolg. Das alte Gebäude hat offenbar beträchtliche Mängel. Unter anderem Schwamm. Vier Mieter sind schon ausgezogen. Wir werden mehrere Wohnungen über längere Zeit nicht nutzen können, bis die Schäden behoben sind. Ich habe euch alle Zahlen mitgebracht. Und wir sollten die Angelegenheit aus steuerlichen Gründen noch in diesem Jahr regeln, dann können wir schon einen Teil der Verluste abschreiben. Es gibt als Alternative aber auch einen Käufer, der das Haus gern übernehmen würde. In dem Fall müssten wir gar nicht erst sanieren.«


Elsa beäugte sie misstrauisch. »Und warum sollten wir verkaufen – das Haus liegt schön, es sieht gut aus, und wir können es doch renovieren.« Conny erklärte ihr die Risiken weiterer, bislang unentdeckter Schäden und der unkalkulierbaren Renovierungskosten. Hinzu kam eben die Tatsache, dass mehrere Wohnungen über Monate nicht zu vermieten wären. Ein zusätzlicher Verlust, denn die Kredite liefen weiter. »Und wenn wir zum selben Preis verkaufen, müssen wir nach so kurzer Zeit keinen Gewinn versteuern.« »Woher weißt du das alles?« Dieter Meerbusch hatte Conny umfangreich informiert, sagte sie, ihr Zeichnungen vorgelegt und Fotos von schimmeligen Wänden und verrotteten Balken. Dass ausgerechnet er der Überbringer der schlechten Nachrichten war, bekannte er mit reumütigem Spanielblick, bedaure er. Denn tatsächlich war es Melissas Ehemann gewesen, der den Damen das Haus vermittelt hatte. Aber jetzt, so seine Strategie, wollte er seine Frau und ihre Freundinnen vor weiteren Schäden beschützen und hatte einen zahlungskräftigen Käufer aufgetan, der sie von der Schrott-Immobilie befreite. Die ganzen Kaufnebenkosten aber würden sie als Verluste abschreiben müssen, von der Grunderwerbsteuer über die Notargebühren bis zur Maklercourtage. Denn auf die gedachte Dieter Meerbusch nicht zu verzichten. Er sah keine Schuld bei sich, sondern bei dem Gutachter, der das Haus vor dem Kauf in seiner Substanz für grundsolide erklärt hatte. Aber auch den würde man wohl nicht in Regress nehmen können, weil es sich um versteckte Mängel gehandelt habe, schwadronierte der Makler.


Es war bislang der erste Fehlgriff der Freundinnen. Vor gut fünf Jahren hatten sie beschlossen, für ihr weiteres Leben nicht nur Erlebnisse, Freud und Leid gemeinsam zu teilen, sondern auch ein paar Gewinne. Wenn sie nämlich ihre Fähigkeiten addierten, müsste es doch möglich sein, den einen oder anderen Euro zu verdienen. Sie beschlossen, in Immobilien zu investieren, so wie das als Folge der Finanzkrise viele taten. Conny erledigte als Steuerberaterin das Notwendige, Elsa machte die Verträge, Katharina konnte Ausgaben gut für ihre Steuererklärung brauchen, Melissa legte ihr Erspartes an und Dieter Meerbusch, in den Augen seiner Frau ein Erfolgsmakler, tatsächlich aber eher mäßig geschäftstüchtig, tat die geeigneten Objekte auf. Das hatte in der Vergangenheit ganz gut geklappt. Sie kauften Wohnungen und verkauften sie, beteiligten sich an einem geschlossenen Immobilienfonds, der höhere Zinsen abwarf als erhofft, weil das Haus in einer Gegend lag, die gerade Mode wurde. Letzter Coup war eben das große Zinshaus gewesen, das sie komplett über Kredite finanziert hatten, weil das Objekt sich in einer aufstrebenden Lage befand und deshalb eine erhebliche Wertsteigerung versprach. Es bot zudem sehr gut geschnittene Gründerzeitwohnungen und hatte dazu im Hof noch eine Ausbaureserve. So schlugen sie zu, obwohl keine von ihnen Mittel zur Verfügung hatte. Aber die Hypothekenzinsen waren niedrig und so zögerten sie nicht lange. Doch der Gründerzeitbau machte ihnen jetzt Sorgen. Vier von den acht Mietparteien waren ausgezogen, angeblich wegen Schimmels und nasser Wände, wie Dieter Meerbusch diagnostiziert hatte. Das bedeutete Mietverluste für das Damenquartett, außerdem liefen die Hypothekenzinsen weiter.


Conny machte die Rechnung auf. »Wir brauchen die Mieten, um die Kredite zu bedienen. Vier leere Wohnungen – das bedeutet für jede von uns, mindestens 500 Euro im Monat draufzuzahlen.« Elsa betrachtete die Unterlagen, die Conny von Dieter Meerbusch erhalten hatte. »Und weshalb sind die ganzen Probleme niemandem aufgefallen, als wir die Hütte gekauft haben? Wir hatten doch einen Sachverständigen und Dieter hat geschworen, das Haus sei gesund bis in die Fundamente.« »Er sagt, er sei getäuscht worden«, erwiderte Conny. »Dann klagen wir«, konterte Elsa. »Ich möchte mir die Unterlagen ansehen und keine voreilige Entscheidung treffen. Ich möchte wissen, wer der Käufer ist, und ich will mit Dieter sprechen. Auf keinen Fall werde ich hier und heute eine Entscheidung treffen. Denn wenn die Immobilie derartig schrottig ist, weshalb bietet dann der Käufer einen so verhältnismäßig hohen Preis? Das gefällt mir alles gar nicht.«


Jetzt schaltete sich Melli ein. »Das Haus ist doch toll, die Lage bestens. Und wenn wir einfach Wohnung für Wohnung renovieren und neue Mieter suchen – wo liegt da das Problem? Das Geld holen wir doch wieder rein.« Conny hatte Bedenken. Was, wenn das Haus in der Substanz tatsächlich marode war? Und außerdem – die Miethöhen waren in einer Stadt wie Flensburg selbst für schönste Wohnungen begrenzt. Die Zinsbelastung aber blieb, der Investitionsbedarf, der sie zusätzlich fordern würde, war ungewiss. Melli machte noch einen Versuch: »Wie ich verstanden habe, ist das eine der aufstrebenden Lagen in Flensburg, wir müssen doch nur ein wenig warten, bis der Preis steigt. Das ist uns doch schon bei anderen Objekten gelungen.« »Schäfchen, dein Mann ist der Experte«, fuhr Katja dazwischen. »Ich denke, wenn er sagt: ›Verkaufen!‹, dann sollten wir verkaufen. Außerdem: Ich kann kein Geld zubuttern.« Da zuckte sogar die gutmütige Melli zusammen.


Und Elsa sagte eilig: »Jetzt legen wir die Angelegenheiten beiseite und trinken noch einen Schluck. Was habt ihr seit unserem letzten Treffen gemacht?« »Oh ja«, sagte Melli und wandte sich an Conny, »was ist mit deinem neuen Freund? Woher kennst du ihn? Und ist der wirklich erst 24?« Conny kicherte wie ein Schulmädchen. Ja, er sei gerade erst 24 Jahre alt geworden und halte sie für 29. »Und so fühle ich mich auch. So ein junger Mann ist wie eine Hormonkur, das sage ich euch. Die Haut wird straff, der Körper knackig. Wobei ich damit ja ohnehin keine Probleme hatte. Mein verblichener Arthur sagte immer …« Elsa unterbrach sie: »Welcher aus deiner imponierenden Namensreihe war denn das noch mal – Marten oder Lorenzen oder war es Herr Prinz, der wegen der deutschen Namensregelungen nicht mit in den Ausweis durfte?« »Lorenzen natürlich«, fauchte Conny indigniert, »Prinz ist mein Mädchenname, das könntest du noch wissen seit der Schule. Also, mein Arthur sagte immer, Conny, du hast einen Körper wie eine 18-Jährige.« Leise und Champagner-beflügelt konterte Elsa: »Und ein Gedächtnis wie eine 98-Jährige. Denn die Geschichte hast du uns ungefähr schon 200 Mal erzählt. Und wenn du sie noch einmal 200 Mal erzählst, meine Liebe – du bist exakt 39 Jahre alt, wie wir alle. Punkt. Und daran ändert auch kein Facelifting etwas. Und dein Student kann an der Zahl deiner Jahre gar nichts ändern, höchstens an deinem Kontostand. Mach dir doch nichts vor.«


Die gereizte Stimmung nahm zu. Die Mittwochsroutine war durch den Wohnungsärger und vielleicht auch das unvorhergesehene Treffen mit der alten Schulkollegin Charlotte aus dem Gleichgewicht geraten. Lange verborgene Animositäten brachen auf. »Ich habe den Verdacht, dass ihr alle nur neidisch seid, weil ich auch noch auf junge Männer wirke. Ihr habt euch doch längst in euren bürgerlichen Schmollwinkel zurückgezogen, du, Katharina, mit deinem alten Knacker, der ohne Viagra sicher zu nichts mehr nütze ist als zum Geldzählen, und du, Melli, mit deinem Dieter, dem du täglich erzählen musst, wie bedeutend er ist, damit niemand merkt, dass er beruflich als Niete gilt. Was vermakelt der denn schon außer kleinen Schreberlauben am Stadtrand? Im großen Geschäft ist der Name Meerbusch in Maklerkreisen ein Fremdwort. Ja, und Elsa? Du tappst einsam durchs Leben und weißt offenbar immer noch nicht, ob du nun Männlein oder Weiblein sein möchtest. Ich finde, ihr solltet euch mit euren Sticheleien hübsch zurückhalten.« Jetzt fühlte sich die Gerechtigkeitsfanatikerin Melli berufen, die attackierten Freundinnen zu verteidigen: »Du hast es gerade nötig, Conny. Du hattest uns versprochen, dich um unser Haus zu kümmern. Freiwillig. Niemand hat dich gezwungen. Dabei war dir offenbar die Turtelei mit deinem Konfirmanden wichtiger. Sonst hättest du wohl ein bisschen eher Bescheid gesagt, dass unser Haus eine Fehlspekulation ist, die nur Kosten verursacht.« Das wiederum wollte Conny nicht auf sich sitzenlassen. »Wenn ihr euch freundlicherweise daran erinnern könntet, dass ich vor dem Kauf Bedenken hatte. Ich fand die Hütte einfach zu teuer und die Finanzierung zu windig. Aber ihr wart ja dank Dieters Lobpreisungen von den hohen Mieteinnahmen so begeistert. Und ich blöde Kuh habe mich überreden lassen. Jetzt müssen wir sehen, wie wir aus der Nummer halbwegs ungeschoren wieder rauskommen.«


Und Conny beeilte sich zu sagen, dass möglichst schnell die drei anderen überlegen sollten, was zu tun sei. Elsa griff nach den Papieren und Conny rief nach Kellner Franz. Und dieses Mal zahlten sie, relativ schweigsam, getrennt. Sonst hatte Melli oft die Zeche übernommen. Irritiert griffen die vier Damen nach ihren Mänteln und Jacken und verabschiedeten sich umständlich. Sie wussten nicht, wie sie die plötzlichen Feindseligkeiten locker überspielen sollten. Die sachliche Elsa fand als Erste die richtigen Worte: »Lasst uns die Haus-Sache in Ruhe überdenken und dann entscheiden. Ich kann juristisch alles ziemlich schnell in die Wege leiten. Du, Melli, kannst ja noch mal eingehend deinen Dieter zu dem potenziellen Käufer befragen.« Und dann verließen sie das Eden, jede in eine andere Richtung und jede in ihre eigene Welt. So waren ihre Treffen seit Monaten verlaufen. Sie waren sich einig beim Thema ihrer einzigartigen Freundschaft, hatten sich aber angezickt, wo sie miteinander ins Gespräch kommen wollten, und waren wieder sachlich geworden, als es um die gemeinsamen Interessen, sprich das Geld ging.




2.


Elsa schlenderte derweil zu ihrer Kanzlei in der Norderstraße. Sie liebte den Weg durch die Fußgängerzone hierher und freute sich jedes Mal über die Vielfalt der Gebäude und der Läden. Es war unverkennbar, dass Flensburg lange zum dänischen Gesamtstaat gehört hatte. Und die dänische Minderheit war auch mit Gebäuden und Einrichtungen im Stadtbild sichtbar, vom Bürgerverein bis zur Bibliothek. Oft kaufte die Anwältin unterwegs eine Kleinigkeit, etwas zu essen, etwas zu trinken, ein Sonderangebot in der Drogerie oder im Krimskramsladen. Oft sah sie nach oben in der Straße, in der über Jahre hinweg Spaßvögel ein Ensemble von mehreren hundert Paar Schuhen über den alten Fahrdrähten der einstigen Straßenbahn arrangiert hatten. Zusammengebunden bildeten die alten Galoschen ein sogenanntes Shoeffiti, ein Kunstwerk, das Touristen bestaunten und fotografierten und über dessen Ursprung die Flensburger seit Jahren stritten. Hatte tatsächlich der Shoeffiti-Gründer hier neue Sneakers gekauft und seine alten Treter über den Draht geschleudert? Oder stand dahinter doch ein Konzept? An sonnigen Tagen wie diesem herrschte in der Fußgängerzone auch jetzt schon reger Betrieb. Die ersten Touristen und Tagesausflügler waren unterwegs. Darüber hinaus lebten die Flensburger Geschäftsleute gut von der Kundschaft aus Dänemark, die sich im kleinen Grenzverkehr über die günstigen Preise in Deutschland freute.


In dieser inspirierenden Umgebung hatte Elsa ihre Büroräume in einem malerischen Haus aus dem 19. Jahrhundert mit schiefen Fußböden und einem herrlich ornamentierten Giebel. Ihre Kanzlei lag im ersten Stock. Die Treppen knarzten, die Türen klemmten und die Fenster schlossen nicht wirklich dicht. Wenn der Wind auf das Haus drückte, zog es. Aber Elsa mochte dieses Haus. Sie hätte sich größere und schönere Räume leisten können, hatte darauf aber keine Lust. Deshalb legte sie sich, wenn es kalt wurde, eine Decke um die Schultern.


Die einstige Wohnung hatte fünf Räume: Elsas Büro, nebenan saß Agnetha, groß, blond und so hübsch wie die ABBA-Sängerin, die Agnethas Mutter so verehrt hatte. Sie war Elsas blitzgescheite und unverzichtbare Bürokraft, die alle Schreibarbeiten erledigte, die Termine managte und die Mandanten bezauberte. Sie behielt die Kontrolle, wenn die Anwältin, wie so häufig, unterwegs war in England. Elsa nahm nie mehr Mandanten an, als sie selbst betreuen konnte, mit Agnethas Hilfe. Dann gab es noch einen Raum, in dem Elsa Mandanten empfing, und zwei weitere Zimmer mit Regalen für Akten und Fachliteratur.
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